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Alfred 

Liebezahl

VORWORT

Die hier gesammelten Texte oder Wortfetzen sind wiederum (nach den „Abfallprodukten“ und der „Weinlese“) nichts anderes als ein „Tagebuch in lyrischer Fassung“, das aus den Jahren 1994-96 einiges aus der Vergessenheit holte, was auf losen Zetteln verstreut war, sodass die chronologische Folge diesmal unsicher ist, und etliche von denen sind auch verloren gingen. Und diese scheinen mir nun die aller-kostbarsten zu sein, wie es immer mit dem ist, was wir vermissen: das Gerettete erscheint uns wie nichts dem Verlorenen gegenüber, wodurch wir unseren Glauben bekunden, daß Alles wert sei, aufgehoben zu werden. Und wenn nur ein Einziges nicht mehr dabei ist, bleibt das Übrige wertlos, so geht es mir jetzt mit diesem. Trotzdem gebe ich nun auch dieses Dürftige wieder, denn es entstammt einer Fase, die mich der Liebe geneigt gemacht hat, indem sie mich ihrer Fixierung entriss.

MOTTO

Es handelt sichum die Darstellung eines erschütternden Schicksals:

Der verschlagene Held war vergessen,

Er wurde beschämt und blieb doch stark und selbstsicher.

Auf die Frage, wie das möglich gewesen,

Antwortet er so: „In jener Zeit lernte ich es,

Geschmeidig zu werden und milde,

So wurde ich frei.“

In einem Zeitraum von gut zwei Jahren

Sind dieser Kost Proben entstanden, 

Deren Vorgeschmack wahrlich

Nur ein Schwacher erahnt.

Ich gebe sie frei mit einem Trost für die Sieger:

Eure Zeit wird noch kommen.

Wenn euch alles Gesindel,

Der Plebs und der Abschaum,

Überrundet in eurer eigenen Arena,

Und ihr des Kaisars Daumen nach unten

Euer Leben vermacht habt,

Hört ihr den tosenden Jubel.

EIN KLEINER LIEBESTOD

„Du nährst dich von der Männer Narrheit,

Weidest dich an ihren Schmerzen.“

„Du gehst fort von mir mit Liebe,

Begegnest mir wieder mit Haß?

Ich kenne dich,

Es macht mir nicht viel aus.“

Sie hätte verstehen es können,

Aber sie wollte es nicht.

AUF DER SCHAUKEL

Nun da die Berge geöffnet,

Nun da das Schicksal dahin –

Was bleibt mir noch?

In Treue die Armut, die Anmut,

Die Grazie – wirklich umsonst?

Wozu noch sondern verstohlen

Und beklommen den Raben aussenden?

Never more, hin und her, hin und her,

Dass er zur Ruhe nun käme nie mehr,

Zur Ruh ohne Ende,

Und in der Wendung sie fände,

Die Taube in mir.

EIN DRAMA IN DREI AKTEN

I.

Der Selbst-Wahn

II.

Der Selbst-Verlust

III.

Der Reichtum von innen und aussen

Epilog

Ich bin du

A LA CARTE

„Mein Herz ist liebeswund,

Du kannst es heilen.“

SITTENVERFALL

Früher hieß es: „Das steht bei dir.“

Und heute sagt man: „Das hängt von dir ab.“

Welche Erschlaffung!

DES HIRTEN KLAGE UND TROST

Wie im schwingenden Wald der Gesänge

Das Eine mir schweigt,

So sagst du:

„Noch nie und niemals mit diesem!
Und doch: wer sonst als er?“

-- Sagst es von mir.

Wem sonst als dir

Kann ich mein leibliches Leben nun widmen,

Preisgeben diesem Geschick?

Ach! ich Ungeschickter, ich, Gesandter darum hierher,

Dir zu begegnen, dir, die mein Siegel zerbricht.

Wie im singenden Wald dieser Fluren

Ihre Spur hinführt zum Hang,

Der vertrocknet, vor diesem Einen –

So wächst dort im Zwielicht noch immer

Unter der Obhut des fetten,

Unheimlichen Hüters wie vormals

Die Akelei. 

WASSILISSA

Unter den weiblichen Waisen fand ich die Eine,

Die mir nun alles bedeutet,

Den Schatz im Acker,

Für den ich die sonstigen hingebe gerne,

Den Vogel des Glückes,

Der sich nie einsperren lässt

Und in jedem Käfig verstummt und dahinstirbt,

Das Wunder der Wunder, die Liebe.

Unter den Frauen der Stadt, 

Unter den Weibern am Brunnen,

Fand ich die Eine, die den Durst mir gelöscht,

Die sich verschenkt.

Wie wird sie nun wählen,

Wie kann ich sie erwerben?

Ich brauche nichts,

Nichts zu tun, nichts zu scheinen,

Nur dies Eine:

In jedem Befinden anhalten,

Ankommen in jedem Geschick,

In jeder Facette aufnehmen

In meiner Seele ihre geistlichen Farben,

In meinem Leib ihrer Liebkosungen Licht.

SEIN SEGEN

Hat er uns nicht verflucht,

Hat er uns nicht gedroht,

Unserer Abwendung Schmerzen zu fühlen?

Was soll dann sein Segen?

Wovon will er uns erlösen?

Das alte Problem:

Wenn du mich liebst,

Wenn du mir bliebst,

Wär ich dir gut --
Wenn aber nicht,

Wehe dir!

Und die Antwort?

Die Antwort? Weh mir!

Einspruch, Euer Gnaden,

Ich widerrede, wenn ich es kann:

Falls ich dich liebe, obwohl --
Und im Zweifel dich spüre,

Will ich den Schmerz gerne leiden,

Weil ich glaube, dass er dies in mir will:

Seinen eigenen Zweifel erlösen,

Seine eigene Weigerung finden

Und überwinden die Ungunst!

Zu günstiger Stunde,

In der wirklichen Zeit,

Bin ich im Opfer mit ihm vereint.  

EIN JAMMER

Schon wieder Verse!
Doch das Andere,

Das ich unter mir habe,

Fügt sich noch nicht meinen Händen.

CONJUNCTIO

Ach! wenn ich...

Wie könnte -- ?

No more, never more.

Muss ich sie damit bedrohen?

Doch sie lässt mir kein Zögern,

Ich muss Ja sagen und Nein.

AUSSCHAU

Warten, nur warten – worauf?

Auf eine wie immer geschehene Erlösung,

Die ich nur diesmal erkenne,

Weil in meiner Errettung

Du bist enthalten,

Ohne dich weiche ich keinen Schritt.

Aber vermodert nicht Alles inzwischen?

Giebt es nicht Schäden, die unheilbar scheinen,

Weil sie das Leibliche wegnehmen wollen,

Sinnesfreude zerstören?

Ach! hört ich nicht oft die Erklärung:
Was zerbräche, sollte vergehen,

Neue Gefäße stünden bereit,

Dieses Gift zu verwandeln

In einen unsterblichen Leib -- ?

Sei es zu glauben,

Dann glaubte ich dir,

Und mir entwüchse der Stengel,

Der abgeschnitten ein Setzling

Unter die Lebenden käme,

Dort mitten im Schnee überdauert,

Meine Erinnerung sei es in dir.

THARDEMAH

Der Tiefschlaf scheint ohne Bewusstsein,

Aber anders ist er,

Denn selbst die Betäubung, die Ohnmacht,

Spürt noch genau diese Quelle,

Dahin sehnt sie sich ja!

Also wer sagt uns,

Was der Mensch sei?

Im Traum sehen wir doch

Diesen Stier, diese Schlange.

Und erst wenn wir alle drei eins sind,

Was wir werden, sind wir die Vier, 

Und das Eine

Öffnet sich uns.

ABSAGE

Musst dich halt jetzt mit den Deppen begnügen

Dich weiter mit den Blöden abgeben,

Die dein albernes Spiel nicht durchschauen.

*
Und unser Mund wurde zur blutenden Wunde

Uschoschanah thifroach

(Und die Rose erblühte). 

*
Ich hab dich gesucht

In Tempeln und Sälen,

Auf Märkten und Böden,

In Ställen und Kellern

Dir nachgespürt.

Doch Finsternis war 

Auf dem Antlitz des Abgrunds –

Da bin ich zum Grund dir gegangen

Und fand dich licht.

Was darf ich dir sagen?

Dass du mich liebst?

Noch weißt du es nicht,

Schwärze verhüllt noch den Morgen.

Doch dessen Grauen fürchte ich nimmer,

Röte unsere Wangen bedeckt,

Schmiegen sich aneinander,

Vögel am drohenden Himmel

Singen sie doch.

Liebste, was darf ich dir teilen?

Ach! Unser tägliches Brot,

Giebst du uns heute den Segen,

Morgen sind wir dann einst. 

*
Du darfst mich nicht so behandeln

Wie einen gewöhnlichen Mann,

Ich bin ein Geschlagener –

Mukäh Älohim –

Und ein Sieg über mich

Wär dir nur Pein und Entrüstung.

Ungeschützt bärg ich dich dann 

An der Mündung

Wieder belebend.
SELBSTVERSPOTTUNG

Und was meine Stellung betrifft:

Verzicht darf ich leisten,

Dir, Liebe, entfliehen, damit du dich 

Mit drei Freiern zugleich amüsierst.

Ein Lächeln, eine Verschwörung und ein Betrogener,

Sein Betragen ist lehrreich,

Denn er war wie ein Kauz, der die Liebe erlebte

Und nun fort schreit im Flug durch die Nacht,

Den Mäusen zur Beute, den Ratten zur Pracht.

Komm! ach komm zum Erliegen

Du Flegel, du Tor --

Neig dich zum Dreschen!

Und rhythmisch klatschen die Schläge --
Ja! flieg in den Wind, du Spreu meiner Weigerung,

Du Horn meiner Sehnsucht, ertöne!

Oh komm zu Boden, du Korn meiner Not,

Und nähre mich doch, 

Wenn ich weine beim Weine.


Haben wir uns nicht Jahrtausende schon

Unglück bereitet und Leiden?

Kennen wir uns?

Ach! getötet, zerstört – einer den anderen.

Rühren uns nicht diese Tränen,

Krümmt sich nicht unser Gebrechen?

Wann wird deine heilende Hand

Mein Geschlecht wieder segnen,

Wann wird mein wundernder Kuss
Deine Brust wieder öffnen?

Ach! warum wollen wir nicht

Diesmal uns lieben

Ohne Schranken und ohne Berechnung

Diesmal uns leben,

Dass uns der Tod nicht bitter bereut –

Oh nein! bitte bereit!

DAS ALTE IM NEUEN

Das Alte kennt noch die Not und die Vertreibung,

Weiß noch von Hass, Zwietracht und Tod

Und ist verflucht und getrieben.

So reisst es ins Elend Alles, was nachwachsen will,

Gönnt keinem Werdenden seine Potenz,

Sondern begabt es mit Gift und Verderben.

Neues kann da nicht gedeihen,

Sein Ort ist woanders,

Es muss sich entfernen.

So lass es zurück und verschenk dich

Verströme, vergeh!

Denn je mehr du dich hingiebst,

Desto mehr wird dir vergeben.

Und was mit dem Alten? Wohin doch damit?

Neid und Verzweiflung bringens zur Ballung,

Und befangen im eigenen Kreisen 

Zieht es sich zusammen, gebannt

In Ohnmacht und Wut,

Weil es dem ausser sich

Nichts mehr anhaben kann.

Da hüpft das Neue im Ursprung heran,

Nimmt diesen Ball auf, wirft ihn in die Lüfte

Und fängt an, nie zu vergessen dies Leid.

Im Spiel bleibt es dabei,

In den Liedern der Liebe.  

DER LIEBSTEN, DER SCHLIMMSTEN

Noch ist nicht Abend,

Noch treibt das Getümmel,

Spät schon am Nachmittag

Während die Sonne den Eingang bereitet,

Der Tage Diebe herum sich.

Was ist ihr Gewinn?

Du bist schon müde,

Schön genug von der vorigen Nächte

Unbestreitbarer Kraft ausgezehrt.

Deine Augen sind müde, betrübt,

Und noch immer wahrst du das Recht.

Welches Recht?

Welches Recht machst du gegen mich geltend?

Noch ist nicht Abend,

Da die Sonne versinkt,

Eingeht im Schoße der Weisen,

Noch herrscht Gewalt und Geschrei.

Magst den Gesang du der Nachtigall hören?

Hier hab ich dir Anderes nicht mehr zu bieten.

Ich liebte dich nicht, 

So sagtest du heute zu mir,

Doch ich weiss, du ersehnst die Vernichtung 

So oder so. 

Darin treffen wir uns,

Denn während du glaubst,

Von mir vernichtet zu werden,

Vernichtest du mich.

Aber Luna, die Mondin, huldigt mir schon,

Und zu nimmt die Kraft der Verheissung,

In den Einöden wächst die Vermutung,

Du gingest hervor aus allen Fesseln

Als jene Jungfrau, die mich,

Den entlaufenen Sträfling, empfängt.  

„Nun da du mich mir entrissen,

Gieb mir mich nie mehr zurück!

Und was du mir zugedacht hast an irdischen Gaben,

Gieb es deinen Feinden!

Und was du mir zugedacht hast an himmlischen Gaben,

Gieb es deinen Freunden!

Mir gieb nur dich!“

Nichts kann ich dem hinzu fügen,

Denn du bist nun mein, ich bin dein,

Und jeder Besitz gehört nun dem anderen,

Austausch ist es, Auflösung.

Oh Gott! wenn du mir nun gehorchest,

Wer bin ich, daß ich dir gehöre?

Ich vertraue dir ganz,

Du verfügst unter mir,

Und meine Gründe erzittern.

Bebend empfange ich,

Dich in mir zu gebären.

Welche Gebärde, diese leichte Berührung – 

Ist das der Abschied,

Kann es ein Wiedersehen geben?

Ich liebe dich fei!

Und dieses Fei feit mich vor jedem Übel.

Du bist nun mein, ich bin dein,

Und jeder Verrat verstärkt nun unseren Geruch.   

Der Schmerz ist ein Sinnesorgan,

Das sich die Seele erschuf,

Als die übrigen abgestumpft waren.

Achte den Schmerz,

Den des Leibes wie auch

Das Leid der Seele.

Durch sie erfahren wir

Die Wahrheit, das Leben, die Liebe,

Die uns verwandeln in Freude

Gezeichnet, der Geist.

Du bist für mich 

Zu oft unerreichbar,

Das ist keine Liebe,

Die sinnlosen Schmerz

Anhäuft bis über die Ohren.

Die Liebe gehorcht dem leisesten Laut,

Weil sie dem Einen gehört,

Den du nicht kennst.

So verzeihe ich dir,

Ich verzichte auf dich,

Treib weiter dein Spiel,

Bis es dich bricht und dich öffnet.

Auch die Irrtümer sind Wahrheit,

Weil wir dieselbe hier nicht anders erfassen.

Ihr nähern wir uns darum so,

Und alles, was wir hier glauben,

Muss uns von dort aus als Irren erscheinen.

Aber so fließt der Fluß,

Und in den Windungen 

Spüren wir ihn

Und die Erde. 

Der Widerspruch in mir,

Was sagt er aus?

Bin ich alleine, so kann ich 

Die Freiheit mir selber nicht geben,

Denn dazu brauche ich andere Menschen,

Die aber nehmen sie mir.

Wie werde ich schlau?

Hilf mir, du Schlange!

Es ist der Sprung

In diese Verdammnis,

In diese Scheidung,

Der lehrt mich Lieben.

Und du selber,

Kann ich dich lieben?

Liebst du dich selbst auch als Schlange?

Das lehre du  mich

Und zeige dich mir

In deiner ganzen Gestalt!

Was noch kein Auge gesehen,

Oh lass es mich

In deiner brechenden Quelle erschmecken!

Mit einem Kind wäre ich 

Ein anderer Mensch.

Ich bettete es jetzt, und dann

Wenn es erwachte, bereitete ich ihm

Das Mahl, zeigte ihm der Sonne Licht,

Hütete die Finsternis

Und wiegte es ein.

Die Mutter könnte dann und wann

Und immer wieder

Uns nahe sein,

Und schwände sie hin,

Sie käme doch in ihrer Zeit,

Weil sie sein Lächeln erspürte.

Im Sommer nähme sie es

In ihren Schatten,

Dieweil ich erführe 

Welten und Zeiten. 

Im Winter wärmte sie es,

Und ich wäre dabei.

Ich habe dich

Auf gegeben als Frau

Und als Weib für mich

Auch jede Andere.

Ist ein Fremdes

Da zwischen getreten

Oder wahrst du es selber,

Dass du mich verschmähtest?

Was macht es?

Solche Schuld ist nie mehr zu begleichen,

So eine Wunde

Heilt hier unten nie.  

Naturaliter

Realiter

Dies scheint so ächt

So ein Maß, das mich ausfüllt bis oben

Welch eine Seele

Und was für ein Leib

Nun wechselt der Schmerz seine Seite

Er riet dem Tier

Zu dem Ritt

Von ihr auf mir

Bis er sich umkehrt

Und wir uns kugeln

Die Frisur

Die Figur

Litten ein wenig

Doch heraus kommt ein Balg

Kommt ein Zopf wie ein Wechsel 

Aus unserer Verflechtung

Am Baume

Am Baume

Trifft uns der Pfeil Seiner Liebe

Wirst sehn!

S´war wie ein Stengel der Bengel,

Glaubst und erkennst du ihn nun?

Hasserfüllt? Du doch nie Mal!

Ich seh dein Gesicht

Zögernd kokett,

Etwas ist schweigend,

Doch dein Schalk,

Wieder wach,

Lauernd auf häutige Beute sich freut.

Seht, diese Närrin!

Noch ein Wort von jenseits des Grabes,

Wenn es erlaubt ist,

Wenn aber nicht, dann sei es gefällig.

Was hat Anteil am Einen,

Und was bleibt in der Spaltung?

Der Feuersee, das ist unsere Erde,

In den wir Geworfene sind,

Verworfene aber nicht,

Denn der Wurf traf sein Ziel.

Was können wir daraus erlernen?

Aus dem Ganzen sind wir entsprungen,

Und es erweist sich uns hier,

Was wir auf der anderen Seite

Voller Freude empfangen,

Es muss hier sich bewähren,

Indem es uns von den Schichten der Lüge befreit.

*
Nochmals deutlich:
Die Ermordung der Kinder,

Die Vergewaltigung der Mutter

Und die Entmannung des Vaters sind eines.

Mögliche Spiele, wechselseitig zu üben:
Die Augenbinde zuerst, die Desorientierung,

Dann der Knebel, der erstickt jeden Schrei,

Schließlich Fesselung, Spreizung,

So ausgeliefert der Hand eines Anderen,

Und je nach Geschmack

Die Peitsche vorneweg und dazwischen,

Der Ritt auf der Spannung,

Ansporn als Lösung,

Blutige Tränen danach

Und um den Mund ein Genügen. 

Ich bin nicht für die Sklaverei,

Wenn ich warne vor dem Wahn ihrer Aufhebbarkeit,

Denn Dienen muss sein solange wir leben –

Wer aber sind unsere Herren?

Und wann sind wir selber die Herren,

Und wer dient uns da,

Kennen wir unsere Sklaven?

Bis deren eigener Wille aufloht

Und verzehrt unseren Thron,

Haben wir Zeit,

Aber dann wird unsere Treue entblößt.

Jeder folgende Tag

Ist eine Auslegung des Ersten,

Und am Ende sind diese beiden Zustände

Schon immer da, jeder Zeit:

Die von den Himmeln nieder kommende Braut,

Das Neue Jeruschalajm,

Und die Hure am Abgrund,

Die sich selber verzehrt,

Wie es der Gott ihr empfahl.

Sie sind Eines

Und werden es dem,

Der die Liebe des Gottes empfindet. 

Ich war einer der ihren

Und der Schlechteste nicht,

Hab ihr den Stachel gegeben,

Der wirkt nun fort,

Und was ich nicht vermochte,

Das besorgt ihr den Rest.

Alles Übrige wird weiter leben

Selbst wenn wir uns die Hoffnung verboten,

Das ist genug Tuung.

Wer also wagt es noch ausser mir,

Dieser Stein des Anstoßes zu sein?

AUSTAUSCH DER LEIBER

Bin ich dieses Gedankens noch fähig?

Wage ich wieder den Schritt

Über den Abgrund der Seelen hinweg

Zurück in das Einerlei?

Beliebig, willkürlich, beliebig, willkürlich,

Auswechsel-, tauschbar, ersetz- und kaufbar

Wie Gegenstände und Dienste,

So klingt die Rechnung nun wieder.

Ist darin ein Fehler?

Seid eines Geistes,

Denn uns beherrscht

Die schöne Melodie jeden Gliedes,

So erinnern wir uns 

Ohne Falsch seines Liedes. 

Ich könnte die Brücke dir sein

Zu deinen Geschwistern

Bis hinab auf den Jüngsten,

Denn der ist wie wir

So stur und besessen.

Doch deine Nichten,

Diese beiden, die du noch nicht kennst,

Und auch die dritte,

Die nun selbst schon das Feuer entzündet,

Mir sind sie vertraut und geheim.

Lass deine Lover

Tun was sie wollen,

Du bist doch immer noch unberührt,

Aber ich habe dich

Schon erahnt und ertastet.

EINE LETZTE IRRSINNIGE HOFFNUNG 

Wir geloben, Erstens, 

In wahrhafter Liebe umeinander zu ringen,

Sodass diese selbst im Fall der Zerrüttung

Auferstünde aus unserem dreifach

Durchbohrten innerstem Herzen --

Und darum, Zweitens,

Uns frei werden zu lassen 

Mit Allem, was dazu gehört --
Aber niemals, Drittens,

Uns einem Gespräch zu verweigern,

Es sei denn der eine bäte den anderen

Um drei Tage Bedenkzeit,

Doch dann muss es sich ereignen.

Um dies zu erfüllen, vereinbaren wir noch

Die folgenden Punkte:

Viertens,

Kommt ein Kind, so teilen wir uns

Mit ihm die sorgende Liebe

Und versprechen,

So wahr uns ein Göttliches helfe,

Nie, so weit wir es vermögen –

Und eines soll das andere daran erinnern – 

Es zum Opfer unseres Streites zu machen.

Lieber wollen wir selber uns opfern

Dem was durch uns in die Welt kommt.

Fünftens,

Zumindest einmal im Monat

Hat der eine das Recht auf den anderen,

Abwechselnd bestimmen wir dann unsere Stellung

Und erneuern den Schwur.

Müssen längere Pausen eintreten

Aus äusseren oder inneren Gründen,

Dann bedarf es gemeinsamen Rates,

Wie diese ausgleichbar sind und gewogen. 

Es folgen noch ein paar praktische Punkte,

Die freiwillig sind und nur dadurch verpflichtend.

Sechstens,

Die gegenseitige Freude an unseren Leibern:

Mag der Mann für Bekleidung und Nahrung sich sorgen,

So soll die Frau sie bereiten und pflegen

In Rhythmen, die sich ergeben.

Darin enthalten sei auch die gemeinsame Waschung,

Die Berührung, die heilt,

Und die Behandlung der Rücken,

Um die wirbelnde Säule

Und die verkrampften Glieder zu lösen,

Auch dieses in rhythmischen Wechseln,

Die wir erfinden.

Siebtens,

Kein Thema bleibt ausgespart im Gespräch,

Und in der Begegnung sind alle Tänze erlaubt,

Schläge jedoch nur nach vorheriger Klärung,

Niemals aus Rache und Zorn,

Nur als Wieder-Aufrichtung wollen wir diese verstehen.

Um dieses Alles zusammen 

Zu einem guten Ende zu führen,

Erklären wir uns zum Abschluss
Noch feierlich so:

Achtens,

Bei Zuwiderhandeln gegen diesen Vertrag

Erdulden wir gerne die Strafen des Schicksals

Und lasten sie niemals dem anderen an,

Denn es ist uns bewusst:

Neuntens, 

Dass wir frei sind, auch wenn es uns bände,

Und dass wir willig der Kraft unserer Liebe gehorchen,

Wohin sie auch führe,

Um uns ineinander als Mensch zu erkennen,

Darum segne uns Gott!

Zehntens,

Amän

Ich will dir vertrauen.   

Wie kann Verblendung solchen Gipfel erreichen?

Und was bietet sich dar von hier aus dem Blick?

Männer wie Affen gehorchen dem Pfiff,

Stiere den brünstigen Kühen,

Aber Weiber doch nur ihren Geisseln.

Kann mich das trösten?

Ja, weil ich weiss,

Es giebt noch anderes Geschick.

*
Unter den Verzweifeltsten

Fand ich die gläubigsten Menschen,

In meiner Verzweiflung

Den Glauben.

Das Maß deiner Frechheit ist übergeflossen,

Darum sprech ich dich an auf der Straße,

Ja dich mit dem Walross im Schlepptau,

Nachdem ich mich höflichst verbeugte:

„Gestatten, ich war

Einer jener zahllosen Laffen

Dieser Dame, nur im Moment

Eine Spur indigniert.

Mehr Würde, mein Herr!

Und nicht so viel Fassung.“

Dann wend ich mich dir zu und sage verschmitzt:

„Meine Selbstachtung gebietet mir nun, 

Dich nicht mehr zu empfangen zur Zeit,

Denn das Maß deiner Frechheit ist übergeflossen,

Und willst du mich sehen, so vermeid es gefälligst,

Dir eine Abfuhr zu holen.

Einen einzigen Ort nur giebt es der Zeit,

Wo ein Treffen zwischen uns sein kann,

Und das ist deine Wohnung.

Bist du bereit, so lass es mich wissen,

Wenn aber nicht, so vergiss es!“

Und so empfehl ich mich denn...

Die Vorstellung hat mir gefallen:

Bleibe ich unbeweibt,

Dann gehört mir die Eine,

Die Keinem gehört,

Weil sie Alle ins Herz schließt -

Auch diejenigen, die sie nie wollten,

Wieviel mehr mich, der ich sie will.

Oder noch anders gesagt:

Bleibe ich unberührt,

Rührt mich die Eine,

Die in Allen erblüht.

Blumig ist dann mein Weg

Und ich dufte,

Verdufte vor denen,

Die ich nicht pflücken muss,

Einem Wildstrauss dann gleichend.

DAS FACTUM BRUTUM DES VAMPIRISMUS

Erstens, es giebt Vampirismus, das heisst

Wesen, die anderen Wesen das Blut,

Das ist die Seele, aussaugen,

Weil sie nicht sterben können und wollen.

Zweitens, dieses Fänomen ist ein Beweis des Unglaubens,

Denn die Angst vor dem Tode

Ist die Angst vor der eigenen Wahrheit.

Und nur deshalb berauschen sich die Vampire

An fremden Leben,

Weil sie das eigene fürchten.

Drittens, dagegen hilft nur der Glaube, das heisst

Das Vertrauen darauf, dass im beständigen Sterben

Das Leben erwacht, das unerschöpflich ist.

Dem Vampir aber muss
Das Herz mit dem Pfahl durchbohrt werden,

Weil er die Pfeile des Eros nicht spürt.

In mir hast du deinen Meister gefunden.

Warum denn du?

Weil keine andere da war,

Die solcher Meisterschaft sich würdig erwiese.

Aber bist du es denn?

Dies gab mir Kraft dir gegenüber,

Und nur darum hielt ich dir Stand,

Weil ich Ich werden kann auch im Scheitern

Und noch in der Verfehlung des Zieles 

Dir der Geburtshelfer bin. 

Mag es auch noch so lächerlich klingen,

So habe ich es doch selber gehört:

Es war ein Knabe von sechs

Mit vielen anderen Kindern im Mietshaus,

Der erfuhr, wie ein Mägdlein von sieben

Von allen, die es wollten, einen Groschen verlangte,

Um sich zu entblößen vor ihnen,

Damit sie schauten, wie sie ihr Wässerlein ließe.

Hätte er sich damals nicht stolz und trotzig geweigert,

Zu zahlen, wäre ihm so manches Spätere

Erspart geblieben, das sagt er selbst.

Er fügt noch hinzu,

Wie er einmal das Bild einer Tänzerin,

Die eine Zigeunerin war 

Und, den Busen entblößt,

Unter dem Kruzifix tanzte, zerriss – 

Und schlussfolgert: Hätte ich es erhalten

Und ihrer Stimme gehorcht,

Denn auch die musste ich 

Ohne zu hören zerstören,

Dann wäre sie, die meine Plage nun ist,

Mir nie gekommen.  

Schon bin ich voller Dankbarkeit dir gegenüber,

Noch ist zu frisch, um zu verheilen, die Wunde,

Und voreilig, es ist mir bewusst,

Dir zu huldigen wünscht 

Itzt mein Versuch.

Was macht es aus,

Wenn ich im Träumen

Die kalten Füße dir wärme

Und einen Zugang durch sie

Zu deiner Seele schon fand?

DER WUNSCH NACH GESTALTUNG

Das sich Erheben über den Mist,

Das Schweben und Brüten

Und der Hinabsturz,

Jäh wie ein Falke,

Adler und Geier zugleich,

Und das Formen des Stoffes –

Dies ist das Wirken des Gottes in uns,

Sein uns Gestalten von oben und unten,

Sein uns Umwälzen.

Du kannst gestohlen mir bleiben,

Deine Rechnungen sind irreal,

Für Diebesgut Schulden einklagen,

Für das Geraubte noch Forderung stellen –

Wo denkst du hin?

Dieses Mal wird wirklich beglichen,

Und in meinem Eid offenbar

Wirst du gepfändet, bist du erkannt hast,

Freude ist unser.  

Oh Tochter du des Augensinnes!

Dein Spott noch, deine Verhöhnung, sie sind

Im Tanzen des Ganzen angenommen,

Ich akzeptiere, hier hast du die Quittung.

*
Ihr Los geschah nach der Losung:

„Weil ich mich nicht hingeben konnte,

Warf ich mich weg.“


*
Auf die Frage, warum ich noch lebe, kann ich nur sagen:

„Dem Wein danke ich meine Rettung, dem Geist.“

Schon damals hätte ich erkennen es können,

Aber ich wollte es nicht:

Da du dich weigertest, mit mir

Den Don Giovanni zu ehren.

Immer noch gab ich mich hin 

Der Illusion, beides zu haben,

Gatte und Liebender gleich

Zeitig voll bringen zu können.

Es ist aber unmöglich, mir jeden Falls,

Und nun erst bin ich bereit,

Dir zu begegnen.

*
So weit der Sinn uns beflügelt,

So weit wir aufrichtig sind  -

Und India ist groß –

An was ich zu rühren nie wagte,

Das hat mich nun ergriffen.

AUS DER ZEIT DER ERPROBUNG

Es fehlen noch diese fünf Punkte:

Erstens, die Steigerung oben zum Ausbruch

Und drunten das Beben.

Zweitens, die Zeichnung zum Abschied der Stirne

Und drittens der Zweifel.

Darin erscheint, viertens, der Geist des Versuchers,

In dessen Schauung Erkenntnis,
Und blind wird der Spiegel.

Fünftens dann noch der Chor der Gemeinen,

Der los nun zusehends endlich

Und frei von Absichten wird.

Empedokläs lebte um Fünfhundert vor Christus

Auf Trinakria, das ist Sizilien.

Er soll nach der Legende,

Als er aus Akragas (Agrigentum) verbannt worden war,

Der Stadt, in der er als Denker und Dichter,

Lenker und Heiler gewirkt hat,

Sich in den Krater des Ätna hinab gestürzt haben.

Hölderlin widmete ihm sein einziges Drama,

Das er, acht bis neun und zwanzig an Jahren,

In drei Anläufen schrieb, die alle Fragment sind,

In der Vorahnung seiner eigenen Verbannung,

Die er verbrachte im Tübinger Turm,

Nachdem ihm durch Empedokläs

Der Durchbruch zu Christus gelang.

Warum muss eine Gesellschaft

Menschen wie Hölderlin, Kaspar Hauser und Meister Eckart, Jesus, Empedokläs und Sokrates

Und alle die Namenlosen, die wie diese

Himmel und Erde verbanden

„Unschädlich“ machen – warum? 

Schaden sie denn? Aber wem?

Nur dem Pseudopriester und Machtmensch,

Der des Erlebnisses der ächten Mystik nicht mächtig

An seiner Starrnis festhält und das Fenster

Zustößt und verriegelt zur anderen Welt

(Oder an die Wand ein Fenster hinmalt und sagt,

Das sei es nun), um in dieser zu herrschen.

Doch noch im Tod der Schamanen

Ist unendlich mehr Leben

Als im Triumf ihrer Bezwinger.

Es sterben Seelen, die so und soviel

Unerledigtes hinter sich lassen,

Was Scheitern genannt werden muss, 

Das heisst, sie hinterlassen

Ein ungelöstes Problem (oder ein ganzes Bündel davon).

Nun verkörpern sich Andere, um daran

Anzuknüpfen und nach einer Antwort zu suchen.

Die Gescheiterten aber sind 

Auch nach ihrem Tode noch brennend

An der Lösung interessiert

Und je persönlicher ihre offen

Gelassenen Fragen geblieben

Um desto mehr an die später Geborenen gebunden,

Sodass es diesen erscheinen kann,

Als seien sie jene gewesen in früheren Leben.

Das kann bis zur Besessenheit führen,

Wenn nämlich der Verstorbene glaubt,

Aus seiner jetzigen Verfassung heraus

Die Antwort zu wissen, und sich genötigt fühlt,

Sie dem Lebenden aufzudrängen,

Ohne ihm die Freiheit der Suche zu lassen.

Je mehr ein Mensch über sich selber hinaus wächst

Schon zu seinen Lebzeiten,

Desto größer wird seine Erfahrung,

Und er kann reifen zum Boten heran

Ganzer Generationen und Völkergemischen

Und viel Segen spenden.

Der Unterschied aber

Zwischen Engel und Dämon

Ist unabhängig davon,

Ob sich einer nur auf Einen oder so und soviele bezieht.

Er besteht darin, dass der Engel

Unter dem Missverstand seines Befohlenen

Zwar genau so sehr leidet wie der Dämon,

Aber niemals zur Vergewaltigung greift.

Doch auch darin täuschen wir uns,

Denn in Wahrheit sind die beiden ein einziges Wesen,

Und in der Bezwingung die Freiheit,

In der Niederlage den Sieg zu entdecken,

Ist ihr innigster Wunsch,

Und nur an uns selber liegt es,

Dieses zu realisieren.

Der Gott, welcher spricht:

„Ich töte und belebe,

ich kränke und heile!“ 

Wie verstehen wir ihn?     

MEINEN AHNEN

Meinen Ahnen verdanke ich Vieles,

Die Todeserfahrung und die Geburten,

Generation um Generation -

Ein einziger Leib diese Fülle!

Und auch den Mord am eigenen Leben.

Kennt der Leib seine Zeit

Oder ahnt er sie nur?

Seinen Tod verdankt er auch ihnen,

Den sie ihm bereitet in ihrem Vorlauf,

Und wir alle sind Vorläufige nur

Und verfehlen das Ziel.

Giebt es Erfüllung sogar zu Lebzeiten?

Woher kam sie uns dann?

Wir überschreiten alle die Grenze,

Denn sie kann uns nicht halten,

Nimmer umfasset sie uns.

Darum müssen zerbrechen

Das sterblich Gefäß

Die Geister der Ahnen.

Dem Holder verdank ich mein Dichten,

Denn er war bei mir, seit ich ein Jüngling gewesen,

Fünfzehn und Sechzehn,

Und er kommt immer zu mir.

Doch um ein Geheimnis zu raten,

Als Schutzheilige erwählte ich mir

Den Franz Schubert und,

In einem Anfall Von Wahrheit und Wahnsinn,

Die Mirjam von Magdalah.  

Gerade jetzt fällt mir ein,

Dass im Steppenwolf von Hermann Hesse

Der männliche Held mit der Bekanntschaft des Negers,

Der ein Jazzmusiker ist –

Eigentlich spielt er ihm Afrika vor –

Konfrontiert wird mit zwei Frauen,

Die er fantasiert nach dem Motto:

Eine beschlafe ich, aber lieben tu ich die andere,

Und er sie nicht einigen kann in sich selber,

Da eröffnet ihm der Schwarze Mann

Die Wahrheit der Liebe:

Alle, denen du jemals begegnest,

Sind immer nur diese Eine,

Die du bis hierher nie einigen konntest,

Und die Promiskuität ist ein rückwärts gewandter Versuch, 

Die Melodie anzustimmen, die so klingt

Wie Lajlah Lulaj Kischmunim Chowarim.

Diese Welt ist so beschaffen,

Dass wir darin erkranken,

Doch eben nicht zu unserem Unheil,

Sondern zu unserem Heil.

Denn wie ein Kranker sich hüten muss
Vor ganz bestimmten Giften,

Die er nicht völlig vermeiden kann,

Wodurch er ihre Dosierung handhaben lernt,

Was auch Diät genannt wird oder Fasten,

So lernen als Kranke wir

Unsere Genesung erst kennen.

*
Das Wunder der Heilung besteht darin,

Dass es vorkommen kann, aber nicht muss.

Und wenn es für diesmal verfehlt ward,

So vertraue, du gescheiterter Heiler,

Dass selbst im gemeinsamen Scheitern

Der Funke der Hoffnung ganz plötzlich

Wie ein Irrlicht im Finsteren zischt.

DIE WAHRHEIT DES KASPAR HAUSER

Er war ein

Den Katakomben Entkommner

Aus den Kammern

Wo die Menschen

Versuche stattfinden

Entkam er

Durch grausigen Spott

Einer seiner Meister

Hatte die geniale Idee

Das Volk zu verblüffen

Und dessen Zorn 

In die Irre zu lenken

Es war ja die Zeit auch

Wo der Marquis de Sade

Während dreier Regimes

Die Kerker von innen her sah

Weil er es wagte

Gewisse 

Versuchs

Anordnungen

Offen zu legen

Talleyrand machte inzwischen Carriére

Und während der Holder im Turm saß

Inszenierte der Jöte

Sinen Triompf

Aber irgend was

Ging dann schief

Und die Killer

Verloren 

Ihren Verstand

Und der Kaspar 

Haust jetzt 

In uns
VERGISS NICHT!

Ich heiße Anan-du und will euch meine Geschichte erzählen. Geboren im Herz von Baluba wuchs ich heran in seinem Schatten Kananga. Ich hatte die Verbindung zu meinen Ahnen verloren, selbst meine Eltern kannte ich nicht. Wie mir die Alte erzählte, die mir die Hirse bereitet, hatte sie mich als ein wimmerndes Bündel gefunden vor ihrer Hütte, an dem Tag da der Sturmwind gewütet. Als sie starb, war ich zwölf, und ich wollte bei niemandem bleiben. Ich schlug mich durch mit Gesängen in einer Sprache, die keiner kannte, auch ich nicht. Doch sie rührten an die Herzen der Dorfbewohner, sie luden mich ein zu ihren Festen, und ich wurde auch weiter empfohlen im Umkreis ringsum, und dazwischen war der Wald meine Mutter und erquickte mich sehr.

Eines Tages traf ich auf An-da, und ihre maßlose Schön-heit fuhr mir tief in den Bauch, und von da an war ich gezeichnet. Um ihre Gunst buhlten viele, sie raubte den Jungen und auch manchem der Alten den Sinn für ihr bisheriges Leben. Viel Streit und viel Leid war um sie entbrannt, und wo sie hinkam, da entzweiten sich Freunde. Doch weil ich heimatlos war, lehrte sie mich das Lieben. Wie ich sie endlich errang, will ich hier nicht ausbreiten, denn es waren weniger meine Verdienste um sie als mein stetiger Blick, der in all der Wirrnis unverwandt auf ihr ruhte und sie mir schließlich gewann. Auf dem Fest der Vermählung gerieten die Bewerber aus nah und fern in Verzückung, und wir verbrüderten uns beim Rhythmus der Trommeln und beim Klang der Ugäwa. Der berauschende Saft aus den Blüten des Ononga-Strauches, er floß in Strömen, aber Blut wurde seither nicht mehr vergossen. Sie gönnten sie mir, da nun auch in ihre Seelen und Leiber der Frieden einkehrte.

Ihre Eltern waren noch uneins gewesen zuvor, ihre Mutter hatte schon länger auf mich gehofft, der Vater schien aber verlegen, und er hatte immer noch zögernd am Vorabend des Festes das Orakel befragt und die Antwort bekommen: „Den ganzen Tag schöpft er aus der Tat, und er geht mit der Zeit.“ Und so rang auch er sich zu einem Einwillen durch, der ihn jedoch unruhig und sorgenvoll machte. Und sie nun, die Spröde, die schon viele gehabt, aber keinem ihre innerste Kammer geöffnet, war am Siebenten Tage so weit, den Keim zu empfangen, der sie umbringen sollte.

Denn als die Zeit erfüllt war und die Geburt heran nahte, da erhob sich ein Dämon, um sie zu entraffen, ich sah ihn. Es war derselbe, der sich der Mutter ihres Vaters früher bemächtigt hatte. Diese Großmutter hatte ich nicht mehr erblickt, denn sie war schon dahin gegangen, wo sich alle Lebenden treffen, bevor ich den Schauplatz betrat. Sie hatte in einer furchtbaren Seuche den Einen, den Einen entbehrt, der von dieser ergriffen zwar wieder genas, aber hernach nur noch wie ein Bruchstück ihre Liebe zu ihm nicht mehr zu fassen vermochte. In der Zwischenzeit war sie alleine und hatte den tiefen Wunsch nach Erlösung von allem Übel verschmäht. Und im Blut ihres Sohnes, des Vaters von An-da, hatte sich das Gift dieses Krieges mit ihrer unstillbaren Sehnsucht vermischt. So ist dieser unersättliche Dämon entstanden, der wieder gierig war nach einem Opfer und sich das Kind greifen wollte, das soeben geboren. Doch ich stellte mich schützend dazwischen, nicht wissend um seine Not, zwar ihn erschauend, aber noch nicht bereit, mich selber ihm darzubieten zum Mahl seiner Befreiung. So nahm er an Stelle des Kindes An-da, meine Frau und die Mutter des Säuglings, und ich verlor sie. Sie schenkte mir ihn, unseren Sohn, den ich nannte Bin-du, nach der Sprache, die ich noch kannte, aber nicht mehr verstand.

Sie schien nun tot, und sie wurde begraben, ich aber wusste, sie war ein Raub von Kräften geworden, die alle andern nicht sahen. So kümmerte ich mich um ihn, verweigerte die Ammen, die sich anbieten wollten und ernährte ihn vom Safte der Pflanzen, die mir vertraut. Als er so weit war, um auf eigenen Beinen zu stehen, zur Zeit der Entwöhnung, da nahm ich ihn auf die Schultern und brach auf, seine Mutter zu suchen. Die Bewohner des Dorfes und die rings umher, die mir schon die Pflege verleumdet hatten, erklärten mich für verrückt und versuchten mit allen Mitteln, legalen und bereits schon verbotenen, mir den Sohn wegzunehmen und mich zu halten, mich zurück zu halten von einem Weg, der in ihren Augen nur ins Verderben zu führen bestimmt war. Doch ich widerstand all ihren Zaubern, und mit Bin-du auf dem Rücken, dem ich immer wieder Zeit genug ließ, um auf der Erde zu spielen im Schutz des Verborgenen, war ich stark genug, ihren Bann zu durchbrechen. Es war Nacht, da ich aufbrach und der Anziehungskraft des scheinbar Vertrauten entsagte, um in das Unbekannte und Unheimliche vorzustoßen. 

In den Orten, wo Menschen verweilten, war es immer dasselbe: das Mitleid, das uns zunächst einige Almosen verschaffte, schlug bald um in Hass gegen mich, wenn sie erkannten, dass ich unterwegs war zu einem Ziel, das ihnen der reine Aberwitz ist. So war ich schon froh, wenn ich uns ohne größere Blessuren fort bringen konnte, die uns den Weg unbegehbar gemacht hätten. Und als wir die Gefilde der Menschen verließen, entrang sich ein Schrei unserer Brust, der einer Erleichterung glich, die unmöglich schien. Doch zu diesem Zeitpunkt ahnten wir noch nichts von den Gefahren, die uns erwarteten im Lande der Geister, in den Gebirgen und Schluchten, die von den Wesen bewohnt sind, die ihre Gesandten unter die Menschen ausstreuen, damit sie abgeschreckt würden, auch nur einen Fußbreit ihrer heiligen Erde zu treten, denn wer dorthin kommt, der kehrt nie mehr zurück.

In der Kluft zwischen den Welten fallen Wirbel und Winde und Finsternisse über die Wanderer her, locken ihn von seinem Weg ab, und die Gerippe Verlorener schmücken die Wüsten. Geier steigen dort auf, und Vampire ernähren sich von den Energien Verirrter. Mehr als einmal war ich nahe daran zu verzagen, geschwächt von der Glut und der Kälte, vom Riss der Gefühle erschöpft und verwirrt vom Gestöhn der Verdammten. Nach links und nach rechts wich ich ab, doch die Sorge um unseren Sohn richtete mich. Wenn er Angst hatte, sang ich ihm Lieder des Mutes, wenn er schlief, wiegte ich ihn im Schritt meines Herzens, und wenn mich selber die Furcht zu überwältigen drohte, tanzte ich die Tänze des Krieges, der Durchbohrten gedachte ich aller und war verbunden mit den Unter-gegangenen, etwas Feines zog mich an und schenkte mir Kraft. Ja, er war es, der mich stärkte, meine Last war so leicht, und in äusserster Not noch sein mondhelles Lachen erklang.

Aber am schlimmsten war die wiederholte Überquerung des Abgrunds, der bodenlos schien. Wir fanden Hänge-brücken und mussten hinüber, ohne zu wissen, ob sie uns ertrügen. Wer hat sie erbaut, und wie lang ist es her, dass ein anderer darüber hinging? Wann würden sie reissen? Doch sie erhielten uns ganz. Manches Mal waren es nur Balken ohne Geländer, und zuweilen schien es nur Luft. Und ich selber wurde zur Brücke, das Kind schritt über mich hin, seine Fehltritte glich ich aus mit unmerklicher Neigung, ja wir schwangen zusammen wie ein einziger Bogen, und da war es wie Glück.                           

Zuletzt standen wir vor dem Nichts und waren doch noch nicht am Ziel unserer Reise. Von drüben, von hinter dem Nichts, konnten wir spüren eine Anziehungskraft, von der wir wussten, sie hatte uns bis hierher geleitet, doch nun schien ein Weiterkommen unmöglich. War also alles vergebens gewesen, die langen Mühen umsonst? Hatten die Recht gehabt, die mir von Anfang an das ganze Vorhaben ausreden wollen? Narrte uns ein trunkenes Schicksal?

Wir kauerten uns an den Rand dieses letzten Abgrundes und blickten hinab. Für uns war er unauslotbar, undurch-dringlich und unüberwindlich, unüberbrückbar das Nichts. Wiederum ergriff uns Verzweiflung, dieses Mal aber total. Und Durst und Hunger, die wir schon nicht mehr empfunden hatten, fielen mit voller Wucht in uns hinein, das Kind schrie und schrie, und ich konnte es nicht mehr beruhigen und trösten. Die Kraft verloren wir beide, und über ein Schluchzen und Wimmern breitete sich furchtbar ein tödliches Schweigen. Da begann ein Zittern im Raume, das sich steigerte bis zum Erschüttern, der Erde Beben durchlief uns in heftigen Wellen, und alle die Schrecken, die wir bis dahin durchlebten, waren nichts im Vergleich zu diesem Entsetzen. Um ihm zu entkommen, nahm ich Bin-du in die Arme, und wir sprangen hinein, um ein Ende zu finden.

Aber die Schwingen des Großen Adlers fingen uns auf, und er trug uns hinüber, sein Auge durchdrang diese Nacht, sein Flug war wie der Pfeil des Göttlichen Schützen. Und wieder geschah die Verwandlung: ich selber wurde zum Adler, ich selber barg meine Brut. Und im Jenseits erhob sich ein mächtiger Berg, sein Schnee und sein Eis erglänzten in gleissendem Licht, schon der Anblick nahm uns den Atem. Voller Ehrfurcht kniete ich nieder und entließ meinen Sohn auf den Boden, aus dem sich der riesige Gipfel erhob. Und aus dem Herzen des mächtigen Berges erscholl ein Klopfen, das ich vernahm in meinem innersten Leibe – wie aus dem Herzen, welches zerspringt. Bin-du lief darauf zu, und aus dem Gestein befreite sich An-da und kam ihm entgegen, sie hob ihn auf an ihre Brust, und er wurde plötzlich zum Jüngling, glich ihr sehr und überragte sie wenig.

Und gleichzeitig mit ihrer Loslösung geschah es, dass auch aus den benachbarten Bergen menschliche Wesen, Göttern vergleichbar, den sie Suchenden entgegen eilten, Männern wie Frauen, und wir wurden zu einem einzigen Volke, nie da gewesen zuvor. Wir erzählten uns unsere Geschichten, ein jeder war von woanders, und keiner hatte mehr Lust, in das je eigene Land umzukehren. Zusammen wollten wir bleiben so lange wie möglich, und wir beschlossen, der Strömung der Wasser zu folgen, die diesen Bergen entsprangen. So wanderten wir immer weiter, köstlich erfrischt von dem würzigen Wind und den munteren Wellen der fließenden Wasser. Und wir kamen an diesen Strand. Ihr wisst alle, wie wir dort leben, Fische fangen und Perlen und die Speisen bereiten, und wie wir singen und tanzen. Und ihr wisst auch, wie wir die Kampf-spiele üben, und wie wir in ihnen abschütteln allen Verdruss und uns in Freuden umarmen, denn wir kennen nicht mehr Verlust oder Sieg, unsere Begegnungen bleiben immer erhellt.

Nun da ich alt bin, darf ich euch erinnern an Alles, an unsere gemeinsame Herkunft und an die Geschichten eines jeden von uns. Erzählt sie weiter, vergesst sie niemals! Nun da ich alt bin und müde, will ich mich legen zu ihr, die mir wieder vorausging. Dir, Bin-du, übergebe ich meinen Stab.          

PROTOKOLL EINER TÖDLICHEN KRÄNKUNG

Am Abend des 23. Hornung geschah es – im Schatten der Großen Konferenz zur Vereinigung aller kriminellen Energie dieser Erde und unbemerkt von den Reporter-Schwärmen – dass ein Subadjutant, der im Haus einer Näherin untergebracht war und von dem ganzen Zusammenhang nur ein Zipfelchen kannte, durch die Nebengassen der Metropole gestreunt ist, um ein unruhiges Ziehen in seiner Brust zum Stillstand zu bringen, was er mit Hilfe der kühlen Nachtluft und eines kleinen Abenteuers zu erreichen bestrebt war. Er wusste sehr wohl, er war vergiftet, angesteckt vom Miasma dieser elenden Paten, doch redete er sich gerne ein, er sei ein Spion für die andere, völlig imaginäre und von allen geleugnete Seite. Seine Schritte lenkten ihn wie von selber in die Nähe der Großen Bordelle, sie kannten den Wunsch ihres Herrn, hatten sie ihn doch in zahllosen Städten dorthin geführt, wo für kurze Momente das Himmmelsgesicht einer letzten Hingabe aufstieg aus dem Sumpf, welcher abschäumt, weil das Volk es so will, wie ein lächelnder Schimmer lösender Ahnung.

Dieses Mal aber stolperte er fast über sein Glück: hinge-kauert im Dunkel der Mauern schien es ihm eine Bettlerin zu sein, was da war, doch kam von ihr nichts als ein Wimmern. Sie schien verwundet, und infolge ihrer entschiedenen Abwehr, sie aufzurichten, merkte er gleich, dass dies mehr war als eine gewöhnliche Krankheit – und dass sie in jeder Ambulanz jeglichen Retter mit hinein ziehen würde in ihren Skandal, war ihm klar. Was also tun? Er wusste intuitiv, wenn er sich weiter einließe auf diese Fremde, dann würde sie seinen diplomatischen Status antasten und seine Stellung ihn kosten, denn dass in ihr etwas völlig Unmögliches sich ihm dargestellt hatte, war unbestreitbar. Auch jedes Wort, das er zu anderen Zeiten, ja jemals zu äussern gewagt, hätte ihm hier überhaupt nichts geholfen. So nahm er sie auf sich und trug sie in sein Quartier im Bewusstsein, dass von jetzt an all seine täglichen Mühen und all seine nächtlichen Gänge ineinander verschwammen, aufgesogen von ihrem Atem, der dem einer Sterbenden glich. Ihm schien es so.

Die Näherin, eine Witwe in der Mitte der Vierzig, lächelte matt, da sie ihm aufwartete an der Treppe und in seine Kammer einen Imbiss nachtrug, nicht ohne mit einem Blick auf seine liebliche Last ihm zu sagen: „Mein Herr, diese Nacht wird euch erneuern!“ – um ihn dann geschwind wie ein Wiesel zu lassen. In der Erwartung, eine Wunde auswaschen und nähen zu müssen, was er von seiner Kriegszeit noch konnte, hatte er die „Schwarze“, und so war sie nun auch im Licht dieses Zimmers, zuvor schon genannt und jetzt entkleidet, doch er fand keine Spur von Gewalt. Das einzig Blutrote war ihr Mund, und der war so wie er war, ohne zu sprechen, und sie schien nur erschöpft. Während er sie ernährte, vergingen die Tage, und er verließ sie nur zu den wenigen Stunden, in denen er seine Aufgabe notdürftig verrichtete, deretwegen er in jener Stadt weilte, und er konnte dies um so leichter tun als er in seiner Wirtin eine heimlich Verbündete wusste, ohne mit ihr sprechen zu müssen. Sie liebte ihn schon vom ersten Moment, da er an ihre Pforte geklopft, und zwar konsequent. Während er nun abwesend war, wurde dies auch sein Geist, er vernachlässigte seine Geschäfte je länger je mehr, jedoch noch nicht ganz, sodass es keinem seiner Oberen bisher auffiel. So vergingen die Tage.

Vierzig waren es nun, und die Konferenz näherte sich ihrem Ende, übermorgen sollte das Communique verkündet werden, und zur Täuschung der Weltöffentlichkeit waren die schönsten Worte gefunden, aber sie hatte noch keines, nicht einmal eines, gesprochen. Dabei war sie zusehends zu Kräften gekommen, und ihr Blick wurde so lebhaft wie in frühester Jugend. Es war Abend und der Regen rieselte leise, da öffnete sie ihren Mund und sagte zu ihm: „Du armer Gefreiter! Ich bin die Tochter eines der obersten Luminaten, von welchen deines Gleichen nichts ahnt, und ich bin ihm ausgeliefert seit meiner Zeugung. Er hatte den Plan, ein ganz besonderes Exempel mit mir zu statuieren, und meine Mutter vergaste er sogleich nach meiner Geburt. Melkmaschinen mussten mich stillen, und dann begann er, sich an mir zu vergehen. Er wollte ein gänzlich willfähriges Werkzeug, das ihm in Allem gehorchte, eine Verlängerung und Erweiterung seines eigenen Willens in Gestalt einer weiblichen Schönheit. Denn ich war schön und bin es noch“. Sie glitt mit einem lächelnden Blick seine Taille entlang und fuhr fort: „Unzählige erlagen mir, und ich musste ihm ihre elenden Geheimnisse verraten, bis er so weit war, all seine Gegner zu kennen. An diesem Tag hatte ich ausgedient, und er wollte sich meiner als einer unnützen Mitwisserin entledigen ohne Aufsehen. So übergab er mich an ein Haus mit verschärftem Vollzug, dessen Chefin in seiner Pflicht stand. Weil ich aber mit ungewohnten Reizen brillierte und mancher Freier das Doppelte seines Vermögens einsetzte, um mich ganz zu bekommen, witterte sie Geschäftsschädigung, denn dass die Kunden ihren Verstand verloren, war nicht vereinbart. So suchte sie mich loszuwerden ohne allzu großes Geschrei. Dem Abend, an dem du mich fandest, ging der Tag ihres Entschlusses voran, sie hatte mir Gift eingeflößt, das mich unweigerlich dem Tod in der Gosse überantwortet hätte. Und das einzige Gegengift warst du, ein Koadjutant, der sich im Dienst des Anderen wähnt, womit sie niemals gerechnet. Also bist du mein Retter!“

So hörend auf ihre Rede schmolz er dahin in Verehrung, er küsste und rieb ihr die Füße, ihm öffnete sich der Himmel dazwischen, und er glaubte zu wissen, dass seine Erlösung nun dies sei. Er schüttete ihr sein Herz aus, offenbarte ihr seine geheimsten Visionen, und sie bemerkte wohl, wie tief er von Allem unterrichtet war, ohne zu wissen. Es kam zu einer ungeheuren Verständigung zwischen den zweien, im Hause der Näherin leuchtete ein herrliches Licht, hell erstrahlte die Nacht in ihrem Glück und das Schicksal der Welten schien sich zu wenden. Als er zum Höhepunkt kam, da stach sie ihm im Doppel-Orgasmus noch kühl berechnend, nüchtern und sehr genau zielend, einen Dolch in den Rücken.

Dieser Vorfall hat noch ein Nachspiel, wodurch ich erst auf ihn aufmerksam wurde. Zur Entsorgung der Leiche hatte sich diese jüngste Tochter des Teufels mit der Witwe zusammengetan, indem sie ihr vorspiegelte, bei seinem geheimen Begräbnis würde sie eines Vermächtnisses teilhaftig werden, das sie auf immer vom zehrenden Feuer ihrer Gefäße befreite, in ihrem Brennpunkt würden die Flammen der Liebes-Qualen erlöschen. So war nun diese so lange leidende Frau einverstanden, am 41. Konferenz-Tag, wo die Kontrollen lässiger wurden, den Toten in Sackleinen zu nähen, um ihn in der folgenden Nacht mit der Schwarzen zusammen zu einem Steinbruch zu schaffen, der längst aufgelassen in seiner zentralen Vertiefung einen Kratersee barg, und dort hinein wollten sie ihre Last von einem höheren Standpunkt aus werfen. Zufällig war ich gerade an jenem Tag lang unterwegs, in Ermangelung anderer Aufträge einem bis dato ungelöst gebliebenen Falle nachsinnend, der mir seit Jahren keine Ruhe mehr ließ. Hier ganz in der Nähe war der Leichnam eines Mitgliedes der Regierungs-Kommission zur Aufdeckung damals noch offiziell verpönter Waffen-Verschiebungen gefunden worden, ein Biedermann von der aussterbenden Sorte, dem man über das Einschuss-Loch in der Stirn einen Zettel aufgeklebt hatte mit der Inschrift: „Since I´m KO, I´m OK“. Nachdem die Nachforschungen ergebnislos eingestellt wurden, hatte mich eine erstaunliche Frau aufgesucht, die sich als die Enkelin des Verstorbenen ausgab und mir mit Hilfe einer bestimmten Technik den Seelenfrieden geraubt hat. Ihren Worten gemäß soll ich ihn erst wieder erhalten, wenn ich Licht in das Dunkel um den gewaltsamen Tod ihres Großvaters brächte. Ich hatte auch tatsächlich eine ganze Menge an Fakten zusammen getragen, aber je mehr es wurden, desto mehr verwirrten sie sich, und es war, als hätte ich in ein Nest von Wespen gestochen. Sie fielen über mich her und zerstachen mich so, dass mir Ruhe vor ihnen mehr als alles Glück dieser Welt schien. Doch immer, wenn ich mich abwenden wollte, um einem anderen Fall nachzuspüren, holte mich der Fluch der Enkelin ein und trieb mich noch ärger herum als zuvor. Weil der Gegner übermächtig erschien, hatte ich ganz aus dem Verborgenen heraus zu operieren, ich durfte mich niemandem anvertrauen und wurde so wie zwischen Mühlenrädern zerrieben. Ich sah mein Leben zerrinnen.

So war ich an jenem Abend zurück gekehrt an den düsteren Ort, der mich mancher Einsicht, schaurig wie dieser Abgrund, beraubte, da meine Verstandeskraft ihm nicht mehr standhalten konnte. Halbentleert in Gedanken und mehr einem Narren gleichend als einem Leiter der Mordkommission ausser Diensten, beobachtete ich in der Finsternis stehend den Lieferwagen, der nahe bei hielt, mich vor seinen durchbohrenden Strahlen hinter einem Felsvorsprung bergend. Ich sah zwei Frauen einen Sack ausladen und ihn mit Schwung hinunter werfen, und dann wahrhaftig! stieß die eine die andere dem Sack nach in die Tiefe, sodass die zwei Schläge kurz hinter einander hier hinauf tönten.

Als die Überlebende schon wieder wegfahren wollte, sprang ich nach vorn, wie von einer jener Wespen gestochen, und diesmal schien es mir die Königin selbst. Wie mit übernatürlichen Kräften begabt, riss ich die Tür auf und das Steuer herum, sodass der Wagen blockierte, und zog die Fahrerin zu mir heraus. Wir wälzten uns wahrhaftig im Schlamm, den ein ausgiebiger Regen hatte entstehen lassen, die Tage zuvor schon und heute noch mehr, und das verhalf mir zum Patt, denn die Frau, die ich langsam erkannte, war eine hervorragend ausgebildete Einzel-Kämpferin, nur hinderten sie die Erdklumpen, die sich an sie pichten, am Einsatz ihres Gesamt-Repertoirs. Und ich alter Hase, dem die Kräfte schon schwanden, vermochte noch einmal, anzuknüpfen an meine früheren Siege. Schließlich umarmten wir uns beide erschöpft und durchnässt und wie erfrischt von der Feuchte, und im Scheinwerferlicht sahen wir uns in die Augen.

Ob das nun folgende Gespräch noch an diesem Ort oder woanders stattfand, kann ich nicht mehr sagen, denn ein seltsamer Nebel umhüllte von da an mein Gehirn. Auch weiss ich nicht mehr, ob es Wörter waren der menschlichen Sprache oder einer von Geistern, so verquer scheint mir der Inhalt, wenn ich an ihn denke. Schon des öfteren habe ich versucht, ihn in Worte zu kleiden, um dann zu merken, wie er mir entglitt. Hier nun, wo ich dieses aufschreibe und spüre, dass es mein letztes Protokoll ist, das ich nach so vielen Jahren des Dienstes notiere, erkenne ich es als mein Testament, das mein Schicksal besiegelt. Todesahnungen und früheste Erinnerungen spielen schon ineinander, und diese Frau scheint mir zugleich meine Mutter zu sein und die Amme, die mich seit meinen ersten Tagen missbraucht hat. Was war es also, das sie zu mir gesagt hat? „Ich kenne dich, du bist nicht der, für den du dich ausgibst. Du bist in das Leben getreten, um jene Erfahrung des Bösen zu machen, welches durch mich zu wiederholten Malen an dich herantrat. Der in dem Sack, das warst du in jüngeren Tagen, noch bevor du deine nachmalige subversive Stellung antratest, ein Subadjutant für die leichteren Mädchen. Dazwischen warst du – oder war es dein Vater? – ein geehrter Senator, der seine Rechtschaffenheit so weit aufblies, bis sie vor der Menge zerplatzte. Die Weltverschwörung, von der du geträumt hast, existiert zwar tatsächlich, doch nur um dich und deines Gleichen zu prüfen, ob ihr etwas taugt. Darum auch kam und komme ich wieder zu dir in der Gestalt eines Weibes, eines selber missbrauchten. Es ist mir klar, dass in diesem Äon der Feind der Frau ihr auf infame Weise geschmeichelt, sie sei die Trägerin der unverfälschten Natur, während doch in Wahrheit alles verderbt ist. Darum bin ich verflucht, und ich muss noch meine lichteste Kraft, die der Witwe, verleugnen, sie war deine Gemahlin, von der du schiedest im Wahn, die Wahrheit zu finden. Doch glaube nicht, du hättest irgend einen Anteil daran, denn deine Sorte dient nur dazu, die berühmten drei Punkte am Schluss eines unbeendeten Absatzes mit Fantasien von Bürgern zu füllen, die sich bei den Nachrichten sagen, sie seien es wert, dass man ihnen ein solches Theater vorgaukelt. Ich kenne dich besser, ich weiss für wen du dich hältst: für einen jener Anständigen, die sich mit dem Weltgewissen verwechseln und dabei doch nicht einen einzigen Tag aufrichtig bleiben!“

Ich glaube, es war an dieser Stelle ihrer Beschimpfung, dass ich Einspruch erhob, schwer keuchend und der Worte entbehrend war es zunächst nur ein Stammeln, das kam von meinen Lippen. Später formten sich Sätze, die etwa so klangen wie dieser: „Du hast ja Recht, aber wer bist du selber? Bist du eine Menschin, dass du so sprichst, oder eine Dämonin? Dann freilich wär es dir leichter, unsereins zu verfluchen, denn du teiltest nicht unseren Schmerz. Aber wie warst du, bevor du die Verachtung als dein Wesen genommen, erinnere dich! Hast du nicht menschliches Elend erlitten? Wie kamst du davon? In der Flucht in dieses Gespenst, dem alles was männlich anheimfällt? Schöner Triumf! Aber was hast du davon? Ewig unerlöst musst du dann wandern, immer aufs Neue Beute dir suchend und sie zerreissend bevor einer, den du ersehen, dich aushält. Denn davor fürchtest du dich. Ich zwar, ich sterbe, doch aus mir hervor kommt der dich beruhigt. Siehe hier meine Makel!“ Ich hielt ihr die Hände hin und die Füße, sie waren durchbohrt, und in der Seite klaffte die Wunde der Lanze, die mich kastrieren gesollt hat. Sie sah mich an wie die Lilith, bettete mein Haupt in ihren Schoß, und ich erwachte. Ich höre noch jetzt ihren Gesang: „Unruh vergeh, Tod aufersteh, Mitglied auf Mitglied erlösend – endlich füg ich mich dann meiner Bestimmung, dir ganz vertraut unter dem Himmel als Braut, unter dem Baldachin unserer Erquickung“. 

Tief unten getroffen mein Dämon,

Mit der nie heilenden Wunde

Sehnt er sich nach dem Tod.

Doch die über ihn wegschritt, siegesbewusst,

Gönnt seiner Not keinen Blick,

Und trunken die Hallen betritt sie,

Die ersticht er von hinten.

Ungläubig stürzt sie der Schwelle,

Vom Dolch, dem gekrümmten, gehalten.

Und er, wie eine Schlange sich windend,

Kann ihr nicht mehr helfen,

Er harrt des Helden, ihres Gebieters,

Der voll Erbarmen sein Sterben bezeugt

Und in der Anschauung dieses letzten Momentes,

In der Erinnerung ihn mit hinein nimmt.

Und ich kam an den Abgrund, der bodenlos schien, und ich wusste, er wohnte dort unten. Und ich beugte mich auf die Knie, rief ihn an: Höre zu dem ich gekommen! Führe du mich durch diesen letzten Abgrund hindurch, tue das Werk, dem du bestimmt bist. Komm herauf!

Meine Ohren hörten diese schwülstige Rede, und ich wand mich in Wollust und Schmerz. Wieder so ein Idiot! Einerseits brauchte ich Labung, andererseits ekelte mich schon dieser Speise. Tages darauf ist es am schlimmsten, wenn ich mich ihrer entleere. Da meine Gedärme immer unwilliger werden, gärt noch ihr Gestank. Lieber Fasten, den Hungertod sterben, ach wenn mir doch dieser vergönnt wär! Und ich rollte mich wieder zusammen, entschlossen, diesen zur Umkehr zu zwingen.

Es kam keine Antwort, das Echo meiner Stimme war längst schon zerbrochen, und ich lauschte dem Stummen, irgend wie spürte ich ihn darinnen. Doch versuchte ich lange vergebens, diese Brücke des Schweigens zu nutzen, um ihn zu erreichen. Er schien mich zu foppen, es ließ sich nichts fassen. Daraufhin beugte ich mich wieder nieder zum Ruf: Ich weiss, dass du da bist, und ich werde nicht weichen, eines Tages musst du dich mir zeigen. Ja! schon jetzt kann ich dich sehen. Ich werde jeder deiner Regungen folgen, keinen Augenblick wirst du mehr unbemerkt sein, und ich werde dich auch durchschauen!

Das ist stark. Dieser Wicht, wenn er glaubt, er kann mich erkennen, so soll er es wissen. Und ich fuhr herauf.

Seinen Würgegriff an der Kehle geriet ich in Panik. Aber die Todesangst schenkte mir Kräfte, sodass ich ihn abschütteln konnte. Ich begriff ihn nun völlig, doch nur diesen Bruchteil einer Sekunde, in welcher ich starb. In solcher Erregung stieß ich ihn hinunter. Nun war meine Lage noch schlechter, denn all mein Locken und Drohen versiegte. Bestechungsversuche unterließ ich, sie hatten schon die letzten Male versagt.

Also sang ich ein Lied –

Und ich sang dieses Lied.

Und ich musste es hören. Mich winden, verkriechen, mir die Ohren verstopfen, alle Poren verschließen, ich konnte tun, was ich wollte, die unheilbare Wunde in meinem Schoß nahm sie auf, die Melodie, die sie kannte, und ich wurde verzückt. Sie war wie das Schwert, das mich durchbohrte. Und erneut brach sie auf, die klaffende Wunde, und ich krümmte mich diesem Liede entgegen. Der Strom meines Blutes und der Strom dieser Töne ergossen sich ineinander, und meinem Willen zuwider trugen sie mich empor bis über den Rand, und ich hörte mich fragen: Woher kennst du dieses Lied?

So schrecklich sein Anblick, so furchtbar war auch seine Stimme, doch von der Weise beruhigt blieb ich kühl, und verwegen entgegnete ich ihm: Also kennst du es auch! Du leugnest nicht mehr, dass wir verwandt sind?

Eine ungeuere Wut nahm von mir Besitz, und ich wuchs über mich selber hinaus, meine Konturen berührten die Himmel. Ich brüllte und schrie und tobte um ihn, der es wagte, mein Verließ zu betreten: Diese ganze Schlucht ist erfüllt von Dämonen, und ein jeder ist mindestens hundert Mal so übel wie ich. Selbst wenn du mich bezwängest, bliebest du Opfer!

Ein Ohren betäubender Lärm ließ die Felsen erzittern, Splitter und Fetzen durchzischten die Luft, ich brach in mir zusammen und wäre fast Kopf über hinunter gestürzt, doch eine Zacke hielt mich zurück und zerriss meine Haut mit dem Kleid. Der Schmerz brachte mich zur Besinnung, doch es dauerte eine Weile, bis ich wieder wusste, wer ich war und wohin mich mein Unstern geführt. Zum dritten Mal war ich nun am selben Punkt angelangt, und jetzt war guter Rat teuer. So zurück geworfen blieb mir nichts übrig als der Abstieg, denn was unmöglich erschien, war die einzige Lösung.

Ich stellte mich tot, als ich spürte, er kommt. Und wie bei den andern zuvor, die bis hierher gedrungen, so wäre es wieder. Hatten sie nicht triumfiert in irrsinniger Freude, mich tot, das Tal leer und den Weg frei zu sehen? Und hatten sie nicht in der Berauschung als Sieger zurück gelassen diesen ekelhaften Kadaver, im Wahn? Und ich dessen gewärtig habe ihnen den Dolch in den Rücken gestoßen, so auch hier.

Als ich Grund fasste, traf ihn mein Blick. Über und über mit Schwären bedeckt, der ganze Leib Eiter und Fäulnis, so lag er da, halb in sich zusammen gerollt wie ein Embryo, und er schien tot. Und schon im Begriff, an ihm vorüber zu gehen, wandte ich mich noch einmal um. Es starrten mich an seine weit aufgerissenen Augen, und in diesem Moment fuhr er in mich. Ich erbebte entsetzlich, doch dann beruhigte ich mich, denn sein Leichnam lag nach wie vor zu meinen Füßen, und er war ächt. Ich wusch seine Wunden, ungeachtet der verlogenen Verbote der UNO, die ihn mir als Ebola-verseucht hinstellen wollte. Ich wusch seine Wunden in Liebe, und dann schulterte ich ihn auf meine Linke, denn hier war kein Ort für ein Grab.

Zwischen den beiden, dem in mir und dem auf meiner Schulter, entspann sich ein Dialog von meisterhaftem Humor, der mir die folgenden Jahre treu bleiben sollte. Der ausser mir frug den Einverleibten: Wie gehts? Dessen Antwort: Ganz gut. Ich treffe hier manchen Genossen, unter anderen auch, stell dir vor! den Massakreur, den Halunken! Wir versammeln uns in der Höhlung und erzählen uns alte Geschichten. Und selber? – Ganz gut. Es ist angenehm, so verschaukelt zu werden, ich baumle bis in seinen Schritt und lasse mich und ihn gehen, wie es sich ziemt.

Ich folgte der Neigung des Baches und sah Sträuche und Bäume. Inmitten des immer anmutiger werdenden Tales erhob sich ein sanfter Hügel, dort grub ich das Grab mit den eigenen Händen, und die Erde kam mir entgegen. Dahinein bettete ich ihn und häufte die Krumen, drei Blumen des Waldes pflanzte ich noch darauf, und er freute sich dessen. Dann wandte ich mich an den in mir und bat ihn um Führung: Du bist hier zu Hause, so zeig mir den Weg auf die andere Seite. – Geh weiter die Lichtung, bis sich öffnet das Tal, dann aber folge ihm nicht mehr. Klettere dann seine Wände empor. 

Ich tat so, und er wies mir jeden Vorsprung für Hände und Füße. Und als ich erschöpft zurück schauen wollte, verwehrt er mir dies. Er hielt mich an zu verschnaufen und schenkte mir Kraft für das noch fehlende Stück. Erst oben erlaubt er mir den Rückblick.                                                                
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